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Tageblakt für Hkadk und and.

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9--10 und 2--3 Uhr.

W Organ 8 Merſeburger Kreis-Verwaltung.)
Zweiundſechszigſter Jahrgang.

M 4I. Sonntag den 17. Februar.
h eW Lierteljahrlicher Avonnementspreis: in der Expebition und den Anusgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Martk, durch die Poſt bezogen 1, 50 Mark,

durch die Stadt nd kandbriefträger 1,90 Nark. Jnſeraten Annahme bis 11 Uhr Vormittags.

Zur gef. Beachtung!
Die Ausgabe des „Merſeburger

Kreisblatt“ erfolgt täglich mit Ausnahme
der Sonn und Feſttage

Nachmittags 5 Uhr.
Jnſeraten Annahme für die am Nach

mittag erſcheinende Nummer täglich bis

Vormittags II Uhr.
Größere Jnſerate wolle man bis früh

8 Uhr direct in der Eppedtrion Alten
burger Schulplatz 5, aufgeben

GSGaeAèSaMerſeburg, den 16. Februar 1889.

Wochen- Ueberſicht.
Der deutſche Reichstag hat ſich vertagt,

das traurige Lied vom Tode des öſterreichi-
ſchen Kronprinzen iſt ausgeklungen, und
ſo iſt es recht ſtill geworden in der Politik.
An Zerwürfniſſen und Reibereien zwiſchen einzelnen
Großmächten, die Beunruhigung erwecken könnten,
iſt ſchon ſeit Jahresfriſt nicht mehr zu denken
geweſen, und hoffentlich bleiben wir davon auch
in dieſem ganzen Jahre verſchont. Unſere Be-
ziehungen zu Frankreich haben ja allerdings
manchen Ruck und manchen Puff zu vertragen,
aber daran ſind wir gewöhnt, und kommt ein
neuer Zwiſchenfall, wie er jetzt wieder ſtattgehabt,
ſo wird er nicht tragiſch aufgefaßt. Die Reichs
regierung nimmt nicht einmal Anlaß zu einer
offiziellen Beſchwerde in Paris, ſie weiß ſehr
genau, daß die Geſinnung der Franzoſen gegen
Deutſchland weder durch gute Worte, noch durch
ſchlimme geändert werden kann. Der mehr
lächerliche, als ernſt zu nehmende RevancheEr-
laß, welchen der fronzöſiſche Jnfanterie-Oberſt
Senart an ſein Regiment gerichtet hat, hat dem
Urheber einen ſtrengen Verweis eingebracht. Der
Verweis wird natürlich dem Colonel in den
Augen ſeiner Landsleute nichts ſchaden und ihn
ſelbſt auch ſehr wenig kümmern. Nur das iſt
für uns von Bedeutung, daß die Behauptungen,
auf welchen jener Erlaß beruhte, nämlich, dem
franzöſiſchen Stabsarzte Eudes ſei verwehrt
worden, an das Todtenbett ſeiner Mutter inStraßburg zu eilen, abſolut unwahr ſind. Durch
ein Mißverſtändniß, für welches Niemand etwas

kann, iſt die Reiſe unterblieben. Das iſt Alles.
Nachdem er den Reichshaushalt für 1889/90

endgiltig angenommen, hat ſich der Reichstag

auf einige Wochen vertagt. Wenn ihm nach
Wiederzuſammentritt auch noch die neue Artillerie
vorlage zugehen wird, über deren Forderungen
aber noch Ungewißheit herrſcht, ſo wird doch

angenommen, daß der Schluß der Seſſion zu
Oſtern erfolgen wird. An die Fertigſtellung
des Altersverſorgungsgeſetzes iſt nicht recht zu
denken. Es wird bei der Kommiſſionsberathung

ſein Bewenden haben und auf Grund der hier

gefaßten Beſchlüſſe wird die Arbeit dann im
Herbſte von Neuem beginnen. Das preußiſche
Abgeordnetenhaus tagt jetzt allein und
ſetzte die Etatsberathung fort. Die Debatte
verlief in üblicher ruhiger Weiſe und nahm nur
einmal einen ſchärferen Ton an, als auch hierbei
die Geffcken- Angelegenheit zur Sprache gebracht

wurde. Man kam aber bald davon wieder ab,
da mit Ausnahme der freiſinnigen Partei alle
übrigen ſchwiegen. Die neue Eiſenbahnvorlage
wurde an die Budgetkommiſſion zur Spezial-
berathung überwieſen. Viel beſprochen wurde
ein Gerücht, die Centrumspartei wolle ſich in
eine katholiſch konſervative Partei umwandeln.
Die Nachricht ſtammt wohl daher, daß die Fraktion
faſt einſtimmig für die Erhöhung der Krondotation
des Kaiſers eingetreten iſt, und der Abg. von
SchorlemerAlſt vom Kaiſer in perſönlicher
Audienz empfangen worden iſt. Es ſcheint aber
doch nicht recht, als ob die Meldung ſich be
wahrheiten ſollte, denn die Partei iſt bereits
wieder mit dem von der preußiſchen Regierung
hart bekämpften Antrag auf Unterſtellung der
Schule unter die Kirche hervorgetreten. Der
Abg. von Hammerſtein iſt wegen der bekannten
Kreuzzeitungsartikel nicht wieder in den Vor-
ſtand der konſervativen Fraktion des Abgeordneten-
hauſes gewählt worden.

Aus unſeren Kolonieen iſt vor Allem zu
berichten, daß die in Oſtafrika von den Arabern
gefangenen deutſchen katholiſchen Miſſionare für
etwa 10000 Mark ausgelöſt ſind. Die Abreiſe
des Hauptmann Wißmann und ſeiner Expedition
nach Zanzibar iſt noch nicht erfolgt. Ueber den
Grund der Verzögerung gehen die Anſichten
auseinander jedenfalls muß doch eine ſehr trif-
tige Urſache vorhanden ſein, die wohl ſehr un-
erwartet gekommen iſt. Zwiſchen dem Vertreter
der deutſchen Witu Geſellſchaft und dem neuen
Sultan von Witu ſollen nach engliſchen Berich-
ten Streitigkeiten entſtanden ſein. Die Mit-
theilungen hierüber ſind aber noch ſo unklar, daßgenauere Angaben abgewartet werden müſſen.

Jn Samoa ſind keine Ruheſtörungen ſeit dem
Kampfe vom 18. December mehr vorgekommen.
Ueber die Samoa Konferenz iſt ein Einvernehmen
zwiſchen Deutſchland, England und Nordamerika
erzielt worden. Die Grundlage derſelben bildet
Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit reſp. Neu-
tralität von Samoa und Herſtellung einer Ord-
nung, welche die Vermeidung künftiger Bürger-
kriege garantiert. Bei gutem Willen aller in
terefſierten Mächte wird auch ſehr gut ein volles
Einvernehmen zu erzielen ſein.

Kaiſer Franz Joſeph von Oeſterreich iſt
mit ſeiner Gemahlin und jüngſten Tochter nach
Peſt gereiſt, um dort einige Wochen zu reſidieren.
Das Kaiſerpaar iſt ſehr begeiſtert empfangen.
Aber wenn der Monarch auch in ſeinen Anſprachen
an die Parlamentspräſidien zur Ruhe und zum
Vertrauen auf die Regierung wegen der viel-
umſtrittenen Wehrvorlage ermahnt, Miniſter

präſident Tisza einige Konzeſſionen gemacht hat

ſo hat das bei der exaltirten Peſter Studenten-
ſchaft, die von der ganzen Wehrvorlage nichts
wiſſen will und ſich geberdet, als habe ſie das
letzte Wort darüber zu ſprechen, nicht das Ge
ringſte gefruchtet. Trotz der Anweſenheit des
Kaiſers haben Tag für Tag Straßentumulte
ſtattgefunden und die Polizei hat mit blanker
Waffe die Excedenten vertreiben müſſen. Unter
ſolchen Umſtänden läßt ſich annehmen daß die
Kammerdebatte über das neue Geſetz noch manchen
Tag dauern wird.

Der Schauplatz nicht unerheblicher Arbeiter
unruhen war die ewige Stadt. Die brod-
loſen Bauarbeiter Roms, die noch dazu vonrepublikaniſchen Agitatoren aufgehetzt worden

waren, unternahmen einen Plünderungszug durch
die Straßen, raubten die Läden aus und richteten

großen Schaden an, bis es dem Militär gelang,die Ruhe wieder herzuſtellen. Der Vorfall hat
zu erbitterten Auseinanderſetzungen in der
Kammer Anlaß gegeben, man hat ſich heftig
über die Urſachen der Revolte geſtritten. Daß
die Noth unter den Bauarbeitern in Rom ſehr
groß iſt, iſt keine Frage, eine hohe Gährung be-
ſtand ſchon lange. Wenn dieſelbe von Agita-
toren benutzt iſt, ſo iſt das bedauerlich. Die
Arbeiter haben ſich durch den Gewaltſtreich nicht
verbeſſert. Zahlreiche Theilnehmer des Plünder-
ungszuges ſind verhaftet und ſehen ihrer Strafe
entgegen. Auch der Papſt hat ſich mit der An-
gelegenheit beſchäftigt. Jm Vatikan hatte man
übrigens große Sorge, die Aufrührer würden
ſich gegen den päpſtlichen Palaſt wenden. Die
Palaſtgarde erhielt deshalb ſcharfe Patronen.
Die Gegner des Miniſterpräſidenten Crispi
haben große Anſtrengungen gemacht, dieſe Vor
gänge zum Sturz des Premiers auszunützen.
Bisher iſt es ihnen aber nicht gelungen.

Jn Paris hat das Miniſterium Floquet bei
der Berathung des Geſetzes über die Aenderung
des Wahlſyſtems einen Sieg davongetragen. Died t angenommen, aber bei der Berathung

des Geſetzes über die Verfaſſungsänderung am
Donnerſtag unterlag der Miniſterpräſident und
gab infolgedeſſen ſeine Entlaſſung. Die Lage
der franzöſiſchen Republik iſt in der That
keine roſige. Die Leute, welche berufenſein ſollten, ſie zu ſtützen, eben dieſe zeigen die

beſte Anlage, ihre Leichenträger zu werden. Das
Jahr 1789 bedeutete für Frankreich den Unter
gang des uneingeſchränkten Königthumes, das
Jahr 1889 wird, wenn nicht Alles trügt, den
Untergang der freien Republik bringen. Eine
dauernde Dictatur Boulanger iſt wenig wahr-
ſcheinlich, aber die Beibehaltung des jetzigen Re
gierungsſyſtems geradezu unmöglich.

Rußland wirft ſeine Augen begehrlich nach
Centralaſten. Der Emir Abdurrahman von
Afghaniſtan hat bekanntlich ſeinen aufrühreriſchen
Verwandten Jſaak Paſcha total geſchlagen, und
Letzterer hat auf ruſſiſchen Boden eine Unter-
kunft gefunden. Darüber ſoll nun der Emir
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erbittert ſein, und ruſſiſche Blätter behaupten,
er drohe mit Feindſeligkeiten. Daß der Emir
nicht daran denkt, mit dem Czaren Krieg anzu-
fangen, iſt wohl zweifellos. Viel eher ſcheint
es, als ob Rußland nur nach einem Vorwand
ſuchte, ſich eine ſchöne afghaniſche Grenzprovinz
anzueignen. Jn ſolchen Stückchen hat ja die
ruſſiſche Politik in Centralaſien bekanntlich ſchon
Großartiges geleiſtet. Bisher war Rußland nur
in Europa der letzte Staat, was Verfaſſung und
Verwaltung anbetraf. Nun rangiert es noch
hinter Oſtaſien. Der Kaiſer von Japan hat
ſeinem Volke freiwillig eine regelrechte Verfaſſung
nach deutſchem Muſter gegeben. Jn Rußland

eſchieht nichts. Jn Belgrad haben ſich dieSerhapdlungen wegen Bildung eines neuen ſer-

biſchen Miniſteriums abermals zerſchlagen. Das
bisherige Kabinet bleibt alſo vorläufig noch im
Amte. Die rumäniſche Kammer hat die ver-
antwortliche Vernehmung des früheren Miniſte-
riums Bratiano wegen der unter deſſen Ver
waltung vorgekommenen groben Unterſchleife be
(hloſſen.

Politiſche Mittheilungen.
Deutſches Reich. Kaiſer Wilhelm

arbeitete am Freitag Vormittag zunächſt allein
und begab ſich dann nach dem Exercierhauſe in
der Keſſelſtraße (Berlin N.), wo er der Rekruten-
beſichtigung des erſten Bataillons des Garde-
füſilier Regiments beiwohnte. Jm Schloſſe
empfing der Kaiſer den Dompropſt Dr. Scheuffgen
aus Trier und die beiden Gebrüder Freiherren
von Ohlendorff aus Hamburg. Vor dem Diner
wurde eine Spazierfahrt unternommen. Die
Kaiſerin Auguſta Victoria ſtattete mit ihren vier
älteſten Söhnen der Kaiſerin Auguſta einen Be
ſuch ab. Jn Berlin war am Donnerſtag
Abend das Gerücht verbreitet, der Kaiſer ſei
etwas unpäßlich und müſſe einige Tage das
Zimmer hüten. Die Nachricht iſt indeſſen un
begründet. Der Monarch unterhielt ſich mehrere
Stunden mit dem Prinzen Philipp von Koburg,
der aus Wien zum Beſuche in Berlin ange
kommen iſt, und dem Kaiſer eingehend über die
letzten Lebenstage des Kronprinzen Rudolph be
richtete. Was die Mittheilung betrifft, der
Kaiſer wolle im Sommer England beſuchen, ſo
ſoll eine ſolche Abſicht allerdings beſtehen. Eine
beſtimmte Entſcheidung iſt aber noch nicht ge
troffen, das wäre auch wohl etwas zu zeitig.
Heute Sonnabend wird der Kaiſer die marokka-
niſche Botſchaft in feierlicher Abſchieds Audienz
empfangen.

Aus Petersburg iſt nun endlich die
halbofficielle Beſtätigung der lange be-
ſtrittenen Nachricht gekommen daß der Groß-
fürſt Thronfolger Nikolaus ſich mit der Prin
zeſſin Alice von Heſſen verloben und Letztere
zur orthodoxen ruſſiſchen Kirche über-
treten wird. Die heſſiſchen Prinzeſſinnen,
welche Brüder des Czaren geheirathet, ſind be-
kanntlich nicht zum Konfeſſionswechſel genöthigt
worden, aber von der Czarin gilt es als un
umgänglich nothwendig, daß ſie der
wrthodoxen Kirche angehört. Auch die Ge-
mahlinnen der Kaiſer Nikolaus, dieſe bekanntlich
eine Schweſter Kaiſer Wilhelms I., Alexander II.
und Alexander III. traten bei ihrer Vermählung
mit den Thronfolgern zur ruſſiſchen Kirche über.
Die jetzige ruſſiſche Kaiſerin, mit ihrem Mädchen
namen Prinzeſſin Dagmar von Dänemark, hat
vor ihrer Vermählung ſogar einen dreifachen
Confeſſionswechſel durchgemacht. Als Braut
des älteſten Sohnes Kaiſer Alexander II., des
Großfürſten Thronfolgers Nikolaus, trat ſie zur
ruſſiſchen Kirche über. Dann ſtarb ihr Bräuti-
gam, und die Braut wurde wieder evangeliſch.
Als endlich die Verlobung mit ihrem heutigen
Gemahl, dem zweiten Sohne Kaiſer Alexan-
ders II. erfolgte, wurde Prinzeſſin Dagmar zum
zweiten Male griechiſch-katholiſch. Daß die Ver-
mählung des jungen Thronfolgers Nicolaus mit
der Prinzeſſin Alice von Heſſen beſondere poli-
tiſche Folgen haben wird, iſt wohl kaum anzu
nehmen.

Jm Gegenſatz zu den Meldungen über die
Verlobung des Großfürſten- Thronfolgers von
Rußland wird der Köln. Ztg. aus Petersburg
telegraphiert: Jn hieſigen eingeweihten Kreiſen
wird mit voller Beſtimmtheit angenommen, daß
die Gerüchte über die Verlobung des Thron-
folgers mit der Prinzeſſin Alix von Heſſen

durchaus unbegründet ſeien das Kaiſer-
paar denke noch nicht an die Verheirathung des
Thronfolgers, der noch eine umfaſſende wiſſen
ſchaftliche und militäriſche Ausbildung erhalten
und ſpäter größere Reiſen unternehmen ſoll.

Man hofft, die Sozialkommiſſion des Reichs
tages werde Ende nächſter Woche die erſte Be
rathung des Alters- und Jnvaliden-
verſorgungsgeſetzes für Arbeiter ab-
ſchließen können. Die Mitglieder der Kommiſſion
werden ſich nach der angeſtrengten Thätigkeit
dann für einige Tage Ruhe gönnen. Die Be
ſchlüſſe der erſten Leſung ſind freilich noch recht
lückenhaft, und bei der zweiten Berathung wird
die Hauptarbeit erſt beginnen. Daß die Vorlage
noch in dieſer Seſſion Geſetz werden wird, gilt
nach wie vor als wenig wahrſcheinlich.

Katholiſche Blätter berichten auf
Grund zuverläſſiger Mittheilungen, daß die in
Oſtafrika gefangenen deutſchen Miſſionare
thatſächlich wieder aus gelöſt ſind. Engliſche
Zeitungen behaupten hingegen fortwährend, die
Auslöſungsverhandlungen ſeien im letzten Moment
geſcheitert, und die Gefangenen mithin immer
noch in den Händen der Araber.

Aus Samoa liegen neuſte Nachrichten
vom 5. Februar vor. Auf den Jnſeln iſt
Alles ruhig, es haben keine weiteren Kämpfe
ſtattgefunden. Tamaſeſe, wie Mataafa halten
ſich in den von ihnen befeſtigten Orten auf.
Der engliſche Konſul hat die britiſchen Staats
angehörigen angewieſen, den Eingeborenen keine
Waſſen zu liefern und ſtrikte Neutralität zu be-
obachten. Das engliſche Kriegsſchiff „Calliope“
hat das bisherige britiſche Stationsſchiff „Royaliſt“
abgelöſt. Die deutſchen und amerikaniſchen Schiffe
befinden ſich noch vor Samoa. Aus Berlin
wird die Waſhingtoner Meldung, der amerikaniſche
Staatsſekretär Bayard habe die Bedingung ge-
ſtellt, Fürſt Bismarck ſolle die kriegeriſchen
Operationen auf Samoa per Telegraph ſuspen-
dieren, anderen Falles würde Nordamerika die
Theilnahme an der Samoakonferenz ablehnen,
für erdichtet erklärt. Der Staatsſekretär hat
ſolche Bedingungen nicht geſtellt, ſondern nur
entſprechende Wünſche geäußert.

Oeſterreich-Ungarn. Am Donnerſtag
Abend brachen in Peſt abermals Studenten-
Unruhen aus, die aber von der Polizei allein
unterdrückt werden konnten. Unter die Studenten
hatte ſich auch zahlreiches Geſindel gemiſcht.
Die Polizei nahm 48 Verhaftungen vor, aber
nur 10 Arreſtanten wurden im Gefängniß be-
halten, weil ſie als unter polizeilicher Aufſicht
ſtehende Perſonen bekannt ſind. Das Militär
hatte keinen Anlaß zum Einſchreiten und die für
alle Fälle ausgerückte Kompagnie kehrte, ohne
daß ihr Einſchreiten erforderlich geweſen wäre,
in die Kaſerne zurück. Der Kaiſer hat ſich ſehr
unwillig über die Skandalſzene geäußert. Die
Wehrdebatte wurde Freitag im Peſter Ab-
geordnetenhauſe fortgeſetzt. Es wurden nach
langen Reden eine Anzahl weiterer Paragraphen
angenommen. Ende nächſter Woche hofft man
die nun ſchon ein Vierteljahr dauernde Berath-
ung endlich zum Abſchluß bringen zu können.
Die Kronprinzeſſin-Wittwe iſt von Wien nach
Schloß Miramare bei Trieſt gereiſt. Die
Peſter Straßentumulte werden in kommender
Woche im ungariſchen Abgeordnetenhaus ver-
handelt werden.

Frankreich. Zum Sturze des Miniſteriums
Floquet äußern ſich die Blätter in ſehr leb-
hafter Weiſe. Die gambettiſtiſchen Journale
heben hervor, daß die Abſtimmung der Kammer
reinen Tiſch gemacht habe und dem Präſidenten
der Republik volle Freiheit gewähre, nach ſeiner
eigenen Wahl ein neues Miniſterium zu bilden.
Die radikalen Organe ſagen ſchmerzlich, nach dem
Sturze Floquets durch die Gambettiſten ſei keine
Vereinigung der Republikaner mehr möglich.
Die monarchiſtiſchen Zeitungen ſind der Mein-
ung, daß die Auflöſung der Kammer noth
wendiger als je ſei, denn die jetzige Volksver
tretung zähle nicht mehr mit. Boulangers Pro-
klamation hat wegen ihres hochfahrenden Tones
wenig Eindruck gemacht. Präſident Carnot kon-
ferirte mit Floquet, dem Kriegsminiſter Frey-
cinet, dem Kammerpräſidenten Meline, Rouvier,
Leon Say und anderen Politikern. Die Bild-
ung eines gemäßigten Kabinets iſt zweifellos, am
wahrſcheinlichſten als Miniſterpräfidenten ſind
Freycinet, Meline oder Rouvier. Jn

der Hauptſache würde das neue Miniſterium
einfach die Geſchäfte bis zu den Neuwahlen im
republikaniſchen Sinne zu führen haben
und ſich auf beſondere politiſche Action bis dahin
gar nicht mehr einlaſſen. Der Senatspräſident
Leroyer hat Carnot erklärt, der Senat würde
einer Kammerauflöſung nicht zuſtimmen. Der
Präſident der Republik forderte noch einmal
Floquet auf, im Amte zu bleiben, doch lehnte
dieſer ab. Man ſpricht am meiſten von einem
Miniſterium Rouvier, das energiſch allen
boulangiſtiſchen Umtrieben entgegentreten würde.
Von den 307 Abgeordneten, welche am Donnerſtag
Floquets Sturz herbeiführten, waren 165 Monar
chiſten, 127 Gambettiſten und 15 Boulangiſten.
Eine andere Verſion meint, Kammerpräſident
Meline werde das Kabinet übernehmen, und aus
dem bisherigen Miniſterium mehrere Mitglieder.
Floquet ſoll wieder Kammerpräſident werden.

Parlamentariſche Nachrichten.
Preußiſches Herrenhaus. Das Haus hielt

am Freitag nach längerer Pauſe wieder eine Sitzung
ab. Der Präſident theilte mit, daß er dem ihm ertheilten
Auftrage gemäß den Kaiſer im Namen des Herrenhauſes
zum Geburtstag gratuliert habe. Seine Majeſtät laſſe
ſeinen Dank dafür ausſprechen. Weiter hat der Präſident
dem öſterreichiſchen Botſchafter in Berlin die Theilnahme
des Herrenhauſes zum Tode des Kronprinzen Rudolph
ausgeſprochen, wofür ein Dankſchreiben eingegangen iſt.
Jn das Herrenhaus ſind u. A. berufen: Generalfſtabschef
Graf Walderſee und Kammerherr Guſtav Gans Edler
Herr zu Putlitz. Berathen wird der Geſetzentwurf betr.
die allgemeine Landesverwaltung und die Zuſtändigkeit
der Verwaltungs und Verwaltungsgerichtsbehörden in der
Provinz Poſen. Vom Grafen Hatzfeld liegen dazu eine
Anzahl von Abänderungsanträgen vor. Mit denſelben
wird die Vorlage nach kurzer Debatte nochmals an die
Kommiſſion verwieſen Nächſte Sitzung Sonnabend
2 Uhr Krondotation und kleine Vorlagen.

Provinz und Umgegend.
Magdeburg. Während die Anſichten

über die Räthlichkeit Merinoſchafe auf Ausſtell-
ungen zu beurtheilen und zu prämiieren noch ge
theilt ſind, auch die ſchleſiſchen Schafzüchter theil
weiſe die Beſchickung der Magdeburger Ausſtell-
ung abzulehnen ſcheinen, haben ſich eine Anzahl
eifriger und ſachverſtändiger Merinozüchter zu
dem Schritt entſchloſſen, durch Stiftung eines
Prämienfonds für Merinoſchafe, zunächſt für die
Magdeburger Ausſtellung, die für dieſe Ausſtell
ung beſchloſſene Prämiierung würdig durch
führen zu helfen. Es ſind durch freiwillige Bei
träge bis jetzt ſchon 640 Mk. zuſammengekommen,
die zu einem Viertel für Siegerpreiſe in der
Tuchwoll Abtheilung und zu drei Vierteln zu
Siegerpreiſen in der Kammwoll- Abtheilung be
ſtimmt ſind. Es iſt dies der erſte Fall dieſer
Art, daß von Freunden der Sache privatim ſolche
Sammlungen zu Preiszwecken gemacht werden,
zugleich aber ein Beweis, wie ernſt es den Herren
mit dem Beſtreben iſt, die Merinozucht zu heben
und gegenüber anderen Richtungen in der Schaf-
zucht leiſtungsfähig zu erhalten. Es wird dies
Vorgehen dazu beitragen, die Magdeburger Schau
für die Beſchickung mit Schafen noch anziehen
der zu machen, als ſie es ohnedies für die Schaf
züchter des Oſtens, welche Abſatz in unſerer
Provinz und Mittel Deutſchland überhaupt
ſuchen, iſt.

f Tangermünde, 12. Febr. Während
der Wintermonate gewährt es unſerer Jugend
ein Hauptvergnügen, ſich in kleinen Schlitten
von den nach dem Tanger und der Elbe hinab
führenden Abhängen hinabgleiten zu laſſen.
Der Nähe des Waſſers wegen können dieſe
Fahrten vom ſteilen Ufer hinab aber lebensge-
fährlich werden, wie dies geſtern leider in dem
nahe gelegenen Karlbau thatſächlich der Fall
geweſen iſt. Der 12jährige Sohn des Acker
manns B. fuhr mit dem 7jährigen Sohn des
Fabrikarbeiters H. in einem Schlitten das hier
beſonders ſehr ſteile Ufer hinab und auf das
zwiſchen den Buhnen noch feſtſtehende Eis hin
aus. Auf dem Eiſe gelang es aber den beiden
Jnſaſſen des Schlittens nicht, den Schlitten recht
zeitig zum Stehen zu bringen und beide geriethen
in das offene Waſſer des Stromes. Dem B.
gelang es, ſich mit Hülfe eines Kameraden aus
dem naſſen Grabe zu retten, der kleine H. mußte
aber vor den Augen ſeiner Mutter, die ſich in
der Nähe befand, ertrinken. Die Leiche des
Verunglückten iſt bis jetzt noch nicht aufgefunden.

Ein entſetzlicher Vorgang ſpielte ſich am
Montag um die neunte Vormittagsſtunde auf
der Eiſenbahnbrücke zu Rieſa ab. Zur Be-



ſeitigung des in hieſiger Gegend ſtellenweiſe
maſſenhaft gefallenen Schnees war von der Bahn-
verwaltung ein Schneezug nach Oſten dirigirt
worden. Als ſich derſelbe bei der Rückfahrt auf
der Elbbrücke befand, gerieth ein Wagen aus dem
Geleiſe. Durch die Wucht des dabei erfolgenden
Stoßes ſtürzte der Bahnarbeiter Haniſch aus
Weiden vom Wagen herab und fiel ſo unglück-
lich in den zwiſchen der Eiſenbahn und Straßen-
brücke befindlichen Zwiſchenraum, daß er hinunter
in den Strom geſchleudert wurde. Dort ſah

man ihn noch verzweifelte Anſtrengungen machen,
dem tückiſchen Elemente zu entrinnen, die Arme
des Unglücklichen wie der Kopf tauchten noch
etliche Male auf, doch war der Kampf ein zu
zungleicher und ſchweigend ſchloſſen ſich die Wogen
über einem Leben, deſſen Erlöſchen unſägliches
t in die Herzen ſeiner Angehörigen brachte.

m Morgen friſch und geſund, am Abend im eiſigen
Wellengrabe, welch' ein erſchütternder Wechſel

Zwickau plant eine große locale Feier des
800 jährigen Jubiläums des Hauſes Wettin. Es
werden glänzende Feſtveranſtaltungen vorbereitet
und auch ein hiſtoriſcher Feſtzug ſoll micht fehlen,
wie ein ſolcher bereits 1855 zur 400 jährigen
Feier der Errettung der ſächſiſchen Prinzen Ernſt
und Albrecht aus Räubershänden unter Dar-
ſtellung des Prinzenraubes ausgeführt wurde.

Local- Nachrichten.
Merſeburg, den 16. Februar 1889

S Durch den evang. Oberkirchenrath iſt ange-
ordnet worden, daß vom Sonntag ab die kirch-
lichen Fürbitten für eine glückliche Ent-
bindung Jhrer Königlichen Hoheit der Frau
Prinzeſſin Heinrich von Preußen beginnen.

S Freitag Abend beging im Saale des „Tivoli“
unter ſehr zahlreicher Betheiligung von Mit-
gliedern und Gäſten der hieſige Bürger-
Geſangverein die Feier ſeines fünfundvierzig-
jährigen Beſtehens durch Concert und Ball.

s Einem hieſigen Reſtaurateur in der Ober-
altenburg ſind vor einigen Tagen aus ſeiner
Wohnſtube 500 Mk. geſtohlen worden. Das
Geld befand ſich in einem Koffer, welcher regel-
recht wieder verſchloſſen worden iſt.

S Am vergangenen Mittwoch Nachmittag
fand im Saale der „Reichskrone“ hierſelbſt unter
dem Vorſitze des Herrn Grafen Hohenthal-
Dölkau eine ſehr gut beſuchte Verſammlung des
1and wirthſchaftlichen Kreis- Vereins
Merſeburg ſtatt. Derſelben ging die Beſichti
gung einer im Gange befindlichen Düngerſtreu-
Maſchine aus der Fabrik der Herren Ehricht
und Schlender- Halle voran. Der erſte Punkt der
Tagesordnungbetrafdie Erledigung der Generalien.
Der Herr Vorſitzende theilte hierbei einige von
dem Centralvereine eingegangene Schriftſtücke mit.
Dieſelben betrafen eine miniſterielle Verfügung
bezüglich der Lungenſeuche, die Mittheilung, daß
der von dem Centralvereine als Wanderlehrer
angenommene Herr Gärtner ſeitens der Central-
direction angewieſen ſei, auf Wunſch Vorträge
in den landwirthſchaftlichen Winterſchulen
der Provinz zu halten, ſowie den Hinweis,
daß der Centralverein durch Einführung guten
Zuchtſtuten Materials die Hebung der Landes-
Pferdezucht beſchloſſen habe. Bezüglich dieſes
Beſchluſſes fügte der Herr Vorſitzende noch er-
läuternd hinzu, daß ſeitens des Centralvereins
gute Stutfohlen, ſchweren Schlages, aus England
und Belgien importirt werden ſollen. Dieſelben
ſollen den mittleren und kleinen Grundbeſitzern
ohne Anrechnung der Transportkoſten und bei
einem Erlaß von 100 Mk. an der Kaufſumme
pro Stück überlaſſen werden, ſofern ſich die Be
ſitzer zur Erfüllung der von der Pferdezuchts-
Deputation geſtellten Bedingungen bereit erklären.
Jn einer im Mai d. J. am hieſigen Orte für
die Pferdezüchter des Kreiſes ſtattfindenden
größern Verſammlung können Beſtellungen auf
ſolche Stutfohlen, reſp. etwaige auf dieſelben be
zügliche Wünſche, angebracht werden. Weiter
theilte der Herr Vorſitzende mit, daß die hieſige
land wirthſchaftliche Winterſchule die Büſten Kaiſer
Friedrichs III. und Wilhelms II. vom Buchbinder-
meiſter Herrn Seyfert hierſelbſt als Geſchenk
erhalten habe, wofür dem Geber der Dank ausge
ſprochen wurde, ſowie, daß der land wirthſchaftliche
Verein für Lützen und Umgegend am 20. Februar er.
in Lützen eine Verſammlung abzuhalten gedenke,
um über den Verkauf des Schlachtviehes mittels
Schlußſcheines Beſchluß zu faſſen, wozu der dies

ſeitige Vereinsvorſtand eingeladen ſei. Schließlich
wurde noch auf Anregung des Herrn Vorſitzenden
ſeitens der Verſammlung beſchloſſen, an den
Herrn Profeſſor Dr. Märker-Halle die Bitte zu
richten, dem Vereine in nächſter Zeit einen Vor-
trag zu halten. Nach dem hierauf erfolgten
Vorleſen des Protokolls über die letzte Sitzung
hielt Herr Regierungsrath Homann von hier
einen Vortrag über „die Vertretung der Sepa-
rationsJntereſſenten nach dem Geſetz vom 2. April
1887. insbeſondere in ihrer Beziehung zu den
ſelbſtſtändigen Gutsbezirken.“ Nach den ſehr ein
gehenden Ausführungen des Herrn Vortragenden
geſtattet das neue Geſetz daß jeder, welcher ein
Jntereſſe an dem durch die Separation ge-
ſchaffenen gemeinſchaftlichen Eigenthum (Privat-
wege, Gräben c.) hat, bei der General- Kommiſſion
den Antrag ſtellen kann, daß für die Verwaltung
und Aufſicht des gemeinſchaftlichen Eigenthums
ein Vertreter ernannt werde. Jn erſter Linie
ſind als Vertreter die Gemeindevorſteher, reſp
wenn mehrere Gemeindebezirke zu einer Gemarkung
gehören, einer der beiden Gemeindevorſteher, be-
rufen. Der Vertreter iſt befugt, die geſammten
Intereſſenten vor Gericht zu vertreten, die Ver-
waltung des gemeinſchaftlichen Eigenthums zu
beſorgen, Koſten einzuztehen c Zu Veräußer-
ungen gemeinſchaftlichen Eigenthums bedarf es
jedoch der Genehmigung der Auseinanderſetzungs-
behörde. Etwaigen Unzuträglichkeiten in Fällen,
wo der als Vertreter beſtellte Gemeindevorſteher
zugleich Vertreter eines Gutsbezirkes oder um-
gekehrt, der Gutsherr zugleich Vertreter des Ge-
meindebezirks iſt, kann durch den Antrag auf
Auseinanderſetzung des Eigenthumsrechtes vor
gebeugt werden. Dem Herrn Vortragenden
wurde durch den Herrn Vorſitzenden der Dank
der Verſammlung ausgeſprochen. Hierauf referirte
Herr Amtmann Scheele-Schladebach über die
von ihm gemachten Erfahrungen bei Verwendung
der Torfſtreu. Nach den Mittheilungen des
Herrn Referenten hat bei ihm die Torfſtreu ſo
wohl als Streumaterial, als auch als Dünger
höchſt günſtige Reſultate ergeben, ſo daß ihre
Verwendung nur empfohlen werden konnte. Die
ſich anſchließende Discuſſion ergab allerdings in
einigen Punkten von den Erfahrungen des Herrn
Referenten abweichende Meinungen, doch wurde zu
gegeben, daß Torfſtreu in ſtroharmen Jahren das
billigſte und beſte Erſatzmittel für Stroh ſei. Jm An
ſchluß hieran referirte Herr Ober Roßarzt Strauch
von hier über die „Offerten der Rheiniſchen Vieh-
Verſicherungs- Geſellſchaft zu Cöln“ und „der
CentralViehVerſicherungs- Geſellſchaft zu Ber
lin“. Der Herr Referent beleuchtete eingehend
die Geſchäftsprincipien der beiden Geſellſchaften,
konnte aber den Beitritt der Herren Landwirthe,
namentlich der zu hoch bemeſſenen Verſicherungs-
Gebühr wegen, nicht empfehlen, ſondern ſchlug
vielmehr als ein viel billigeres Verſicherungs-
Jnſtitut einen „Vieh-VerſicherungsVerband auf
Gegenſeitigkeit“ vor und wies durch eine auf
ſtatiſtiſchem Material beruhende Berechnung die
Billigkeit nach. Seitens eines Vertreters der
hieſigen Fleiſcher-Fnnung wurde hierauf der
Verſammlung noch mitgetheilt, daß auch die ge-
nannte Jnnung beabſichtige, eine Schlachtvieh
Verſicherung hierſelbſt ins Leben zu rufen, nach
welcher der Verkäufer 5 Mk., der Schlächter aber
6 Mk. Verſicherungsgebühr pro Stück entrichten
ſolle. Jn der ſehr lebhaften Diskuſſion wurde
die Wichtigkeit der vorliegenden Frage allgemein
anerkannt, irgend welche Beſchlüſſe aber noch nicht
gefaßt. Hierauf gegen 7 Uhr Schluß der Sitzung.

Vermiſchte Rachrichten.
Berliner Miethsverhältniſſe.)

Bierpaläſte und Bierſtuben geringerer Einricht-
ung, ſo ſchreibt die „Baugew. Ztg.“, entſtehen
jetzt bald an jeder Straßenecke, aber viele ver-
ſchwinden auch bald wieder offenbar, weil die
Beſitzer derſelben das „längſt gefühlte Bedürfniß“
verkannt haben. Wenn nun ein ſolches Haus
auf einer unendlich theuren Bauſtelle deswegen
erbaut wurde, weil man die vom Reſtaurateur
zu zahlende enorme Miethe der Berechnung zu
Grunde legte, ſo ändert ſich nicht ſelten ſchon
nach einem halben Jahre die Situation. Das
Reſtaurant verkracht, und die ſchönſten Hoff-
nungen werden zu Waſſer. Gewöhnlich verſuchen
es dann noch Andere mit der Reſtauration, aber
wo es mal nicht geht, da geht es eben nicht.
Mit den Cafes geht es nicht viel beſſer. Sie

wechſeln alle Augenblicke den Beſitzer. Es giebt
große Cafes, in denen man bei Tage ſelten einen
Gaſt ſieht, und ob dann Alles durch den Nacht
verkehr wieder eingebracht werden kann, iſt frag-
lich. Auch die Läden, welche ja ſehr glanzvoll
und komfortabel eingerichtet werden, wechſeln
häufig den Miether, weil die Miethen ſelbſt in
den größten Verkehrsſtraßen nicht herausge-
wirthſchaftet werden können. Selbſt in der
Leipzigerſtraße, welche die geſuchteſte Ladenſtraße
der Hauptſtadt iſt, wird häufig über die Uner-
ſchwinglichkei“ der Miethen geklagt. Was die
Wohnungen angeht, ſo ſind größere Quartiere
von 2 4000 Mark in ſehr reichlicher Zahl vor
handen, viele ſtehen leer, beſonders im äußerſten
Weſten, wo nur große und prachtvoll eingerichtete
Wohnungen entſtehen. Auf den gewöhnlichen
Sterblichen, welcher unter 10000 Mark Ein-
kommen hat, wird dort ſchon gar nicht mehr
Rückſicht genommen. Aber auch in anderen
Gegenden ſind gewöhnlich große Wohnungen
reichlich, Mittelwohnungen und kleine Quartiere
aber nicht in genügender Zahl vorhanden.

Eine ſchauerliche That) wird aus
Swanſea in England gemeldet: Um 5 Uhr
Sonntag Morgens erwachte Frau Kent, die Frau
eines Gaſthofsbeſitzers, als ein Neger in ihrem
Schlafz'immer ein Licht anzündete. Sie ſtieß
ihren Mann an mit den Worten: „Fred, ein
Mann iſt im Zimmer.“ Herr Kent ſprang auf
und kämpfte mit dem Eindringling im Dunkeln.
Die Frau erinnerte ſich, daß ihr Mann einen
Revolver unter dem Kiſſen hatte, ergriff ihn
wagte aber nicht zu ſchießen, bis ſie ein Licht
hatte. Als ſie die Kämpfenden unterſcheiden
konnte, feuerte ſie und verwundete den Neger
in der Hüfte. Er fiel heulend und fluchend zu
Boden während die Frau aber die Thür öffnete
und um Hilfe ſchrie, ſprang er auf, ergriff den
Spiegel und ſchleuderte ihn gegen ſie. Glück-
licherweiſe traf er ſie nicht, aber dabei ging das
Licht aus, und der Eindringling entkam. Als
man wieder ein Licht angezündet hatte, fand man
den Hausherrn mit ſchweren Wunden im Sterben.
Er hatte mit einem Raſiermeſſer tiefe Ver
letzungen in Hals und Unterleib erhalten, denen
er nach zwei Stunden erlag. Die furchtbare
Nachricht verbreitete ſich mit Windeseile. Die
ganze Nachbarſchaft verſtärkte das Polizeikorps,
welches den Fußſpuren im friſch gefallenen
Schnee folgte. Man fand den Mörder ſchließ-
lich in den Trockendocks in einem Ofen verſteckt.
Er war mit Blut von oben bis unten bedeckt,
welches der Schußwunde entſtrömte. Die Polizei
hatte die größte Mühe, den Neger vor der Wuth
der Menge zu ſchützen, bei der ſein Opfer ſehr
beliebt war. Der Mörder erhielt auf dem Wege
zur Polizeiſtation zahlreiche Hiebe auf den Kopf.
Seine Wunde iſt nicht lebensgefährlich.

(E. Geibel als Sänger.) Eine eigen
thümliche Art zu ſingen ſo leſen wir in der
„Deutſchen Romanzeitung“ hatte Emanuel
Geibel. Muſikaliſch nicht unbegabt, hielt er mit
ſeinem Bruder, einem Muſiker von Beruf, der
als Original galt, in ſeiner Wohnung zu Lübeck
häufig ſeltſame muſikaliſche Uebungen ab. Der
Bruder ſetzte ſich ans Pianoforte, das er übrigens
ſtets nur als „Leiſeſtark“ bezeichnete, und gab
ſich ſeinen Phantaſien hin. Geibel, der Dichter,
griff zum erſten beſten bedruckten Blatt, meiſt
dem Anzeigentheil einer Zeitung, und begann,
dem Spiel ſeines Bruders folgend, den Text von
oben herunter mit wohlklingender Stimme abzu
ſingen. Wie Windesbrauſen klang das Lied von
den friſchen Schinken, die da und dort zu haben
ſeien, in ſanfteren Tönen ward es kund, daß die
Frau von dem und dem einen geſunden Knaben
bekommen habe und in einem hinſchmelzenden
Adagio wurden die Fruchtpreiſe abgeſungen.
Jmmer weiter ſpielte der Muſiker, ganz in ſeine
Phantaſien verſunken, und der Dichter, die Zei-
tung in der Hand, ſchritt ſingend im Zimmer
auf und nieder. Es mag noch erwähnt werden,
daß dieſe ſonderbare Kunſtübung im feierlichſten
Ernſte begangen wurde.

Jnduſtrie, Handel und Verkehr.
Weſteregeln eonſolidirte Alkaliwerke,

Part.-Obligationen. Die nächſte Ziehung findet
am 1. März ſtatt. Gegen den Couréverluß von eag.
4 pCt. bei der Auslooſung übernimmt das Bank-
bous Carl Neuburger, Berlin, Franzöſiſche
Str. 13, die Verfichernug für eine Prämie von 30 Pfg.
pro 100 Mark.



IIeute früh 51/, Uhr entschlief sanft
nach längerem Leiden unsere geliebte
Mutter, Grossmulter und Schwieger-
mutter, die verw. Frau Rendant

Auguste Brandt
geb. Müller

im fast vollendeten 93, Lebensjahre,
was wir tiefbetrübt anzeigen mit der
Bitte um stille Theilnahme.

Merseburg, den 45. Februar 1339.
Die Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Montag den
13., Nachmittags 2 Uhr, vom Trauer-
hause aus, statt.

Mobiliar Auction.
Wegzugshalber verſteigere ich

Mittwoch den 20. d. Mts. von
Vormitt. 9 Uhr an

jm „Casimo“ vor dem Sixtithore,
Sophas Bettſtellen, Federbetten Tiſche
Stühle, Waſchtiſche, 1 Kleiderſchrank, div. and.
Schränke, Uhren, Porzellan, Haus u. Küchen
geräthe, 4 Büffet, 1 Ladentiſch, Regale urd
dergl. mehr, ſowie 41 Parthie Schulränzel,
Wollwaaren, Kleiderſtoffe, Korbwaaren, meiſt
bietend gegen Baarzahlung.

Merſeburg, den 16. Februar 1889.

Carti Rind ſtefsch,
Auctions Commiſſar und Gerichts Taxator.

Saal-Hafer.
Feinhülſigen Landhafer pro Centner 8 Mark

ab hier, bat zu verkaufen.
Rittergut Rarnsfedkt.

t Formulare zu

Militairreciamalionen
ſind ſtets vorräthig in der

Kreisblatt Expedition.
Altenn. jungen Männern
wird die ſoeben in neuer vermehrter Auflage er
ſchienene Schrift des Med. Rath Dr. Müller
über das

geſtörte Rerven- und
Sexual-Syſtem

ſowie deſſen radicale Heilung zur Belehrung
dringend empfohlen.

Preis incl. Zuſendung unter Couvert 1 Mk.

Eduard BRendt, Braunſchweig.

Mädchen
f. Küche, Haus 2c., ſowie männl. Perſonal k.
täglich Stellen m. g. Lohn erhalten

StellenL eip zig 7 e len Brübl 80.
2 7Capitalien

Jeder Größe, Bank- und Privatgelder, auf Stadt
und Landgrundſtücke zu 42—-4 Zinſen find
ſofort oder zum 1. April auszuleihen durch Carl
Rindfleisch, Merſeburg, Burgſtraße 13.

3500 Mlariic
St ſichere Hypothek ſofort zu leihen geſucht.
ren W. Z. poſtl. W eissenfels a. /S

erbeten.

Ein graubrauner Affenpinſcher
mit leder. Halsband zugelaufen, gegen Erſtattung
der Futter- und Jnſertionskoſten adzuholen.

Friedrichstrasse II.
Eine gute tragende Kuh, ſowie ein
vierteljähriger Ochſe iſt zu verkaufen.

Meuſchau Nr. 2.

Röniglich preußiſche Lokkerie.
Den Looſeinhabern der nunmehr verfloſſenen 179. Lotterie zur Nachricht, daß ihre bisher ge

habten Looſe-Nummern zur neuen, alſo 180. Lotterie

vom 3. bis 18. Februar e. Abends 6 Uhr
unter Vorzeigung des Looſes 4, Klaſſe 179. Lotterie abzunehmen ſind und werden alle bis dahin
nicht abgehobenen Looſe vom 19. Februar c. ab weiter verkauft. Von letzterem Tage ab ſtehe
denjenigen Perſonen, welche in der vergangenen Lotterie nicht geſpielt haben und zur neuen Lotterie
Looſe wünſchen, ſolche, ſoweit dieſe vorhanden, zu Dienſten.

Merſeburg, den 3. Februar 1889.
Der Königliche Lotterie-Einnehmer.

Schröder.

etwas annmonciren will,
erſpart alle Mühe, Porto und
Speſen, wenn er damit beauftragt
die erſte deutſche Annoncen

C Expedition von

Fanusenstein 6 Vogler,
Halle a/S., gr. Märkerſtr. 27 1.

Vertreten in Merſeburg durch
Herrn Carl Brendel.

e 20 Jahre in
einer Familie

e Ein Hausmittel, welches eine ſo lange Zeit ſtets
vorrätig gehalten wird, bedarf keiner weiteren
Empfehlung; es muß gut ſein. Bei dem echten
Anker-Pain-Erxpeller iſt dies nachweislich der
Fall. Ein weiterer Beweis dafür, daß dieſes

R Mittel volles Vertrauen verdient, liegt wol darin,
daß viele Kranke, nachdem ſie andere pomphaft
angeprieſene Heilmittel verſucht, doch wieder zum
altbewährten PainExpeller greifen. Sie haben
ſich eben durch Vergleich davon überzeugt, daß
dies Hausmittel ſowol bei Gicht, Rheumatismus
und Gliederreißen, als auch bei Erkältungen,
Kopf-, Zahnu- und Rückenſchmerzen, Seiten
ſtichen c. am ſicherſten hilft; meiſt verſchwinden

h ſchon nach der erſten Einreibung die Schmerzen.
Der billige Preis von 50 Pfg. bezw. 1 Mk. er
möglicht auch Unbemittelten die Anſchaffung; man
hüte ſich jedoch vor ſchädlichen Nachahmungen und
nehme nur PainExpeller mit der Marke,„Anker“
als echt an. Vorrätig in den meiſten Apotheken.
De auptDepot: MarienApotheke in Nürnberg.

Arztliche Gutachten ſenden auf Wunſch:
Ab. Richter Cie. Rudolſtadt

Special- Arzt Berlin,
D r. Meyer nnt 2,
beiltsyphiälis u. Mannmnesschwäche,
Weiss fluss u. HautkrankKh. nach
langjähr. bewährt. Methode. bei
frischen Fällen in 4 Wagen ver-
altete u. VerzWeif. Fälle ebenf. in
sehr Kurger Zeit. Nur V. 12--2,
6--7, (auch Sonntags). Aus Wwärt.
müt gleichem Erfolge briefi. u.
verschwieg.

Dr. med. Meyer.
Berliän, Leipzigerstr. 91.

heilt Unterleibs, Haut, Frauenkrankheiten und
Schwächezuſtände. Auch brieſlich.

Makulatur
iſt wieder vorräthig in der

Kreisblatt Expedition.

180. Königl. Preuss., Staats-Lolterie.
m Ziehung bereits am 2. u. 3 April 1889.

Jedes zweite Loos gewinnt

14 St. 3 Mk. Rothe RKreuz-Lotterie, Hauptgewinn 150 000 Mk.
Loos 5 Mk. 10 Stück 29 Mk.

Reinhold Reiser, Berlin W. Wünennen 108

Schluss-Haupttreffer mer 600. OOO VII.
Hierzu empfehle und versende Antheile: le
e i s ro u 9 32 J i o sMk. 50, 25, 12,50 10, 6,25 5, 5,25 2,50 1,75 1,50 1, 60,75 s

Marienburger Geldlotterie, Hauptgewinn 90 000 Mark Loos Mk. 3, m
14 Stück 30 Mk., Antheil 41,50 Mk. 11 Stück 45 Mk., Antheil 0,80 Mk. W

2 Ca. für Familien u. Handwerker.Nähmaſchinen Le tenhs gern vier
fach präm. Mehrj. Garantie

Theilzah lung geſtattet. Unterricht in all. Arbeiten unentgeltlich

aller Syſteme, in eigen Werkfſtatt:Reparaturen prompt u. billig. Alle Erſatztheile
Nadeln, Oel 2e,

Gustav Engel, Mechaniker,
Weiße Mauer 3.

Hamburg. Schweineſchmalz
à Pfund 50 Pf.

J. F. Beerholdt Nacht.
Pom. Gänſepökelfleiſch à Pfd. 65 Pf.
Pa. Schweizer Käſe 90 Pf.empfiehlt Herm. Rabe Nacht.

De Seuche leere Weinflaſchen zu kaufen.

Herrſchaft „Lieben“
8 Pfund unſ. vielf. ausgez. Tafel Butter
verſ. f. M. 6.80 franco der Pächter

J. La gus zu Lieben,
Bez. Carolinenthal (Böhmen).

e

Preussischer
Beamten-Zweigverein,

General-Verſammlung.
Montag den 18 d. Mts., Abends 8 Uhr.

im Saale der „BReichskKrone.
1. Wahl zweier Vorſtandsmitglieder.
2. Geſchäftliche Mittheilungen.

Der Vorstand.

Reichs rone.
Sonntag Abend von 8 Uhr ab, iſt mein

Feſt- Saal
für Reſtauration geöffnet. Empfehle auch
Fräcassee von Huhn u. Karpfen

Polnisech.
Hochachtungsvoll

Heinh. Valliher.
Stadttheater Halle.

Sonntag, 17. Februar: Zwei Vorſtellungen.
Nachmittags 31 Uhr Fremdenvorſtellung bei
halben Preiſen Die Fledermaus. Abends 7 Uhr:
Der böſe Geiſt Lumpaci vagabundus oder
das liederliche Kleeblatt.

Stadttheater Leipzig.Neues Theater. Sonntag, r Das
goldene Kreuz. Hierauf: Die Puppenfee.

Altes Theater. Zum 1. Male wiederholt
Von Schrot und Korn.

e 2R Hierzu 1 Beilage, 1 Roman-Beilage ſowie „Sonntagsblatt.
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(Nachtruck verboten.)
Tom Thomſon's Jahresanfang.

Humoreske von Michael Horn.
Tom Thomſon war Polizeimeiſter einer

kleinen Stadt in dem Staate der nordamerika-
niſchen Union, der die ſchärfſten Geſetze gegen
das verruchte Branntweintrinken nicht nur, ſon
dern auch gegen jedweden Genuß geiſtiger Ge
tränke erlaſſen hat. Aber dieſe von der Staats
legislative erlaſſenen Beſtimmungen waren Mr.
Tom noch lange nicht ſtreng genug. Wenn es
nach ihm gegangen wäre, hätte jeder „Säufer“
mindeſtens zeitlebens Zuchthaues erhalten. Wo
er nur einen heimlichen Schnaps oder Bier
laden argwöhnte, da war er auf dem Platze,
und mit unnachſichtlicher Strenge achtete er
darauf, daß keiner der Miſſethäter ſeinen Tra-
banten entwiſche, Orden und Auszeichnungen
verleiht weder die nordamerikaniſche Union, noch
einer ihrer Staaten, Tom Thomſon wäre ſonſt
ſicherlich zur Belohnung ſeines erfolgreichen
Wirkens mit einem Großkreuze bedacht worden.
Aber dafür prangte ſein Name in den Schriften
der Temperenzfanatiker an erſter Stelle, und
kein Meeting verging, in welchem nicht ſeiner
ruhmreichen Thätigkeit gedacht wurde. Die
Männer, d. h. nur jene, welche dem Laſter des
heimlichen Trinkens fröhnten, haßten dieſen
würdigen Mann, welcher nicht einmal ein kleines
Gläschen Brandy für den Tag geſtatten wollte,
denn mit einem kleinen Glaſe fängt man an,
mit großen hört man auf. So ſprach er, und
ſeinen Worten entſprach ſeine Handlung. Wer
da ſeines inneren Menſchen oder der lieben
Verdauung wegen dann und wann ein kleines
Mittelchen nöthig hatte, der ſollte an den Arzt
in der nächſten größeren Stadt ſich wenden.
Auch Tom Thomſon konſultirte ihn und brachte
regelmäßig von ſeinen Fahrten eine große
Medizinflaſche mit nach Hauſe. Jhr Jnhalt war
ein ganz harmloſes Tränklein; deshalb konnte
Mr. Tom allein mehrere Male am Tage ein
Glas davon genießen, wenn ſeine Verdauung zu
wünſchen übrig ließ. Und das war oft der
Fall, denn der Aerger über die Branntwein-
und Biertrinker verließ ihn ſelten. Und nichts
ſchadet der Verdauung bekanntlich mehr als
Aerger. Die Medizin war natürlich ganz un-
ſchuldiges Gebräu, das auch nicht einen Tropfen
Spiritus in ſich barg. Tom Thomſon würde
es ſonſt nie angerührt haben und hätte er um
kommen ſollen.

Beſonders war es die weibliche Bewohnerſchaft
von Little Town, welche den wackeren Tom in
ihr Herz geſchloſſen hatte. Und die Damen
führten ein ſanftes Regiment über die ganze
Stadt. Kaum hatte eine von ihnen bemerkt, daß
ihr Gatte abermals beginne, auf die Abwege des
Brandy zu gerathen, ſo forſchte ſie eilig ſeinen
Schritten nach, und hatte ſie das Geheimniß
entdeckt, ſo galt ihr nächſter Weg dem Polizei-
meiſter, der dann unverzüglich ſeine Maßnahmen
traf. So war Tom Thomſon bei allen Frauen
und ſolchen, die es werden wollten, wohl gelitten,
und keine Damenverſammlung, die in Little
Town ziemlich häufig waren, verging, zu welcher
nicht der würdige Mann geladen worden wäre.
Dort gab es ſelbſtverſtändlich nur Thee, von
welchem ſchönen Tranke auch Mr. Tom ſoviel
genoß, als es ihm nur möglich war. Hinterher
mußte er allerdings ſtets ſeine Medicinflaſche zu
Rathe ziehen, ſeine Geſundheit war zum Heile
der Stadt ja nothwendiger, als die aller anderen
Männer von Little Town zuſammengenommen.

Auch große Männer haben indeſſen ihre kleinen
Schwächen, über die freilich die bewundernde Mit-
welt hinwegzuſehen pflegt, in dankbarer Bewun-
derung der hohen Verdienſte. Auch Mr. Town
hatte in den Augen ſeiner zahlreichen Freun-
dinnen einen ſolchen Fehler, und der war ſeine
Abneigung gegen die Ehe. Bisher hatte ihn
Niemand bewegen können, dies ſüße Joch auf
ſich zu nehmen. Alle Aufforderungen, unter den
Töchtern der Stadt zu wählen, von welchen jede
ihm mit Freuden ihre Hand zum ewigen Bunde
gereicht haben würde, wies er mit der Bemerkung
ab, er könne ſich dann nicht mehr wie bisher dem
Gemeindewohl widmen. So blieb Tom Thomſon
Junggeſelle und kein zärtlich blickendes Frauen

a

auge vermochte ihn in
erſchüttern. Er hatte auch ein Haar in Braut-
werbungen gefunden, was er freilich nicht Jeder-
mann zu erzählen pflegte, und woran er auch
ſehr Recht that. Die Geſchichte war nämlich
etwas ganz eigener Art.

Unter den Widerſachern des Temperenzgeſetzes
war der hartnäckigſte und ſchlauſte in Little
Town John Altbeer, ein „damned Dutchman“,
wie ihn der Herr Polizeimeiſter ſtets zu nennen
pflegte. Herr John Altbier, der ſeinen deutſchen
Namen wider ſeinen Willen angliſiert ſah,
machte ihm alle Ehre, denn einen leidenſchaft-
licheren Bierfreund als ihn gab es in der ganzen
Stadt nicht. Und er fand auch immer wieder
Gelegenheit, ein Fäßchen herbeizuſchaffen, von
dem er dann wieder guten Freunden ein Glas
abgab. Tom Thomſon war ſchon mehrfach mit
großer Macht ausgerückt, um dieſe Konventikel
zu unterdrücken, aber bei ſothanem Vornehmen
war ihm ſtets die Schlauheit John Altbeer's
oder ſeiner hübſchen, blonden Schweſter Ellen
hindernd in den Weg getreten. Miß Ellen war
die einzige Dame in Little Town, von welcher
ſich die Uebrigen mit Schaudern erzählten, daß
ſie Bier trinke. Sie ſollte ſogar bei ſtrenger
Kälte ein Glas heißen Brandy's oder dergleichen
nicht verſchmähen. Trotzdem Miß Ellen eine ſo
fürchterliche Sünderin in den Augen ihrer Mit-
bürgerinnen war, erblühte ſie doch wie eine Roſe
und mancher junger Mann blickte mit ſehnſüch-
tigen Augen nach der hübſchen Sünderin. Auch des
Polizeimeiſters ſſtrenges Herz ward in dieſem Spe-
zialfalle von einer weicheren Regung überwunden.

John Altbeer feierte in fideler Weiſe ſeinen
Geburtstag Tom Thomſon hatte davon er-
fahren und rückte mit zwanzig Conſtablern aus,
die Theilnehmer an der großen Kneiperei, die
ſelbſtverſtändlich ſtattfand, zu ergreifen und der
gerechten Strafe zuzuführen. Er kam ins Haus,
das er von ſeinen Trabanten hatte umſtellen
laſſen, und das Erſte, was er ſah, war ein Glas
mit einer hellen Flüſſigkeit auf dem Tiſche.
Das war unſtreitig Zrandy. Er fuhr darauf
los, aber Miß Ellen war ſchneller als er, ſie er
griff das Glas und warf es nebſt ſeinem Jnhalt
zum Fenſter hinaus. Da war nichts zu machen.
Aber ſeinem Groll gab Mr. Tom in äußerſt
heftigen Worten Ausdruck und er wußte nicht,
wie er ſeinem Abſcheu vor dem Laſter des
Trinkens Ausdruck geben ſollte. Da hatte Miß
Ellen geantwortet: „Aber wenn ich Jhnen nun
zutrinke, Mr. Thomſon, Sie ſollen ſcehen, ein
Gläschen Brandy wird Jhnen bei der Kälte gut
thuen!“ Dabei hatte ſie ſo verführeriſch ge
lächelt, ihn ſo ſchelmiſch in die Augen geblickt,
daß er ganz verwirrt wurde; ſie kam dann mit
einem Glaſe, nippte daran und reichte es ihm,
und wahrhaftig, es kam kein Blitzſtrahl vom
Himmel, Mr. Tom trank das Glas mit einem
Zuge aus. Dann hatte er den Arm um die
Taille des hübſchen Mädchens geſchlungen, von
Liebe geſprochen und da hatte ſie ihn ausge
lacht und ihm gedroht, wenn er noch einmal in
das Haus ihres Bruders komme, werde ſie aller
Welt erzählen, was eben geſchehen und dann ſei
es mit ſeinem Ruhme vorbei. Mit einem
grimmigen Fluch hatte der ſo ſchmählich Ge
täuſchte das Haus verlaſſen und gleich darauf war die
ganze Polizeimacht von Little Town abmarſchiert.

Jn den nächſten zwei Jahren war es den
Bierbrüdern und Brandyliebhabern in Little
Town. ſchlimm ergangen. Zwar John Altbeer's
Haus betrat der Polizeimeiſter nicht wieder,
aber ſonſt war ſeine Wachſamkeit ſo groß, das
manches Bierfäßchen und manches Brandyfaß
konfisziert wurde. Da faßte man endlich einen
Entſchluß, den Fürchterlichen unſchädlich zu
machen. Natürlich mußte mit äußerſter Vor-
ſicht operiert werden, wenn nicht Alles miß-
lingen ſollte. Auf weibliche Verbündete konnte
man in dieſem Spiel nicht rechnen, nur eine
Ausnahme gab es, das war Miß Ellen. Jn
ihrem luſtigen Kbpfchen entſtand auch der de-
daillierte Plan und Bruder Altbeer war darüber
ſo entzückt, daß er dem Mädchen ſeine Einwillig-

ung zur Verlobung mit einem jungen Landsmann
von der er bisher nichts hatte wiſſen wollen, gab.
Es war vier Wochen vor Neujahr, als John
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doch durch die tadelloſe Höflichkeit entwaffnet,
und führte den Beſucher in ſein Gemach, wo
auf dem Schreibtiſche auch die berühmte Medi-
zinflaſche prangte. Man nahm Platz und John
leitete ſchnell die Unterredung ein. Er erzählte
in einfachen Worten, ſeine Schweſter Ellen habe
ihm mitgetheilt, ſie habe einſt den hochgeehrten
Herrn Polizeimeiſter ſchwer beleidigt. Worin
dieſe Beleidigung beſtehe, könne ſie allerdings
nicht ſagen, aber ihre Handlungsweiſe reue ſie
von Herzen und ſie laſſe hierdurch Herrn Thom-
ſon tauſendmal um Verzeihung bitten. Mr.
Tom drehte vor Vergnügen ſeinen Schnurrbart
wohl ein Dutzend Mal und ſchritt im Zimmer
auf und ab, als wollte er ſagen, ſeht doch ein
mal welcher Schwerenöther ich bin. Ehe er
aber zu einer wohlgedrechſelten Antwort kommen
konnte, ward er abberufen, und verſchwand mit
der Bemerkung, er werde ſofort zurückkehren.

Kaum hatte er den Rücken gedreht, ſo ergriff
John Altbeer wie ein Blitz die Medizinflaſche
und goß von deren Jnhalt vorſichtig in ein
kleines Fläſchchen, welches er aus der Taſche ge
zogen hatte. Dann ſtellte er die Flaſche wieder
auf den alten Platz zurück, roch an dem kleinen
Fläſchchen, koſtete und lachte leiſe vor ſich hin:
„Der reine Brandy, ſo wahr ich Johann Alt-
bier heiße. Das Teufelsmädel, die Ellen, hat
Recht gehabt.“ Jetzt erſchien auch der ehren-
werthe Tom Thomſon wieder und erklärte in
gerührten Worten, es ſei ſeine Pflicht als Chriſt
und Gentleman, dem jungen Mädchen zu ver-
zeihen; er werde ſogar, wenn ſie es wünſchen
ſollte, ihr einen Beſuch abſtatten, um ihr durch
die That zu beweiſen, daß Alles vergeſſen ſei.
Und in der That, ſchon am folgenden Tage be
trat der Polizeimeiſter das bisher von ihm in
Acht und Bann gethane Altbeer'ſche Haus. Er
kam ſogar wiederholt, und als das Neue Jahr
heranbrach, ging in ganz Little Town die Rede,
Tom Thomſon werde mit ſeinen bisherigen Ueber-
zeugungen brechen und Ellen Altbeer heirathen
Man erblickte auch hierin einen Triumph der
guten Sache, denn nun mußte auch John Alt-
veer ſich ändern.

Am Abend des Neujahrstages war bei John
Altbeer eine kleine Abendgeſellſchaft. Der Polizei
meiſter war geladen und einige gute Freunde
und Ellen machte in allerliebſter Weiſe die Haus-
frau. Tom Thomſon war zufrieden, es gab nur
Thee, Ellen ſchenkte ſogar für ihn und ſich aus
einer beſonderen Theekanne ein. Das ſchien ihm
das beſte Zeichen, daß er dem Ziele ſeiner
Wünſche nahe ſei. Als Mr. Tom einige Taſſen
getrunken, erlaubte ſich der Hauswirth die be
ſcheidene Bemerkung, es dürfte für die Geſund-
heit des hochverehrten Gaſtes vielleicht am dien
lichſten ſein, wenn er die Medizinflaſche holen
laſſe. Einen Löffel Medizin würde er recht wohl
nach jeder Taſſe zu ſich nehmen können. Mr.
Tom war damit ſehr einverſtanden und auch da-
mit, daß John Altbeer ſelbſt die Flaſche holte.

John Altbeer erſchien bald wieder. Bevor er
das Zimmer betrat, überzeugte er ſich nochmals,
daß ſich wirklich Brandy in der Arzneiflaſche be
fand. Dann goß er deren Jnhalt aus und füllte
ſie mit bereits angeſchafftem außerordentlich
ſtarkem Trunk von gleicher Sorte und brachte
ſie ins Zimmer. Mit Wohlbehagen löffelte der
ahnungsloſe Tom Thomſon ein Löffelchen nach
dem anderen aus. Die Medizin mußte heute
außerordentlich nothwendig ſein, denn bald füllte
er ſich ein Glas damit und ſo ging es weiter.
Dabei bemerkte er gar nicht, wie die Flaſche, als
ſie ziemlich geleert war, durch eine andere halb-
volle erſetzt wurde, und ſo ging es bis zur
ſechsten Flaſche. Der wackere Tom hatte ſchon
mit etwas ſehr ſtark lallender Zunge geſprochen,
nun überwältigte ihn aber der Geiſt des Brandy
und er ſchlief ſanft und ſelig ein. Mit vollen
Gläſern wurde dies Ereigniß begangen.

Der erſte Theil des Racheplanes war ge
lungen, aber nun blieb die ſchwierigere Aufgabe,
ihm in ſeine Wohnung zu ſchaffen, Glücklicher-
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weiſe war dieſelbe nicht weit entfernt und in den
Taſchen des Schlafenden fand man die noth-
wendigen Schlüſſel. Ellen Altbeer brachte ihren
größten Wäſchekorb herbei, ein wahres Unge-
thüm, darin wurde Tom Thomſon gebettet,
ſorgfältig zugedeckt und durch zwei kräftige
Männer in ſeine Behauſung transportiert. Nie-
mand begegnete dem Zuge. Die Thür wurde
aufgeſchloſſen und der Herr Polizeimeiſter in
einen Lehnſtuhl vor einem Tiſche niedergeſetzt.
Die Lampe wurde angezündet und auf den Tiſch
eine Anzahl der berühmten Medizinflaſchen mit
„Medizinreſten“ geſtellt. Die Wohnung wurde
nun wieder verſchloſſen, der Schlüſſel ſtecken ge-
laſſen, und die Miſſethäter verſchwanden. Tom
Thomſon ſchlief ungeſtört.

Auf dieſen Moment hatten alle durſtigen
Männerkehlen der Stadt und deren waren nicht
wenige, gewartet. Da gab es keinen Kramladen,
in dem nicht Bier und Brandy in Strömen floß
und der bis auf den letzten Fleck beſetzt war.
Das Gelächter und der Jubel über den gelungenen
Streich waren weithin hörbar und die bisher
nicht von ihrem Leiter kommandierten Stadt-
trabanten tranken aus üllen Kräften mit. Es
gab einen entſetzlichen Lärm in Little Town und
von dem fürchterlichen Tom Thomſon war nichts
zu hören und zu ſehen.

Das Gros der Damenwelt hielt gerade mit
einigen männlichen Freunden eine große Thee-
verſammlung ab und freute ſich ihrer glorreichen
Thaten im beendeten Jahre, als einzelne Weiber
die Kunde von dem gräßlichen Trinkgelage
brachten. Ein Wuthſchrei ertönte, die Damen
formierten ſich und zogen, von dem ausgelaſſenen
Gelächter der Männer begleitet, zum Polizeiamt
um den Rächer Tom Thomſon aus ſeiner
Wohnung zu holen der gute Mann ſchliefwahrſcheinlich nach den ſchweren Anſtrengungen

ſeines Amtes den ſüßeſten Schlaf. Man ſah
Licht in der Wohnung, und da in der Thür der
Schlüſſel ſtak, wurde die Wohnung unverzüglich
von zwei reſoluten Damen von 45 Jahren geöffnet.
Da ſaß der liebe Mann ſchlafend am Diſche.

Ein allgemeiner Aufſchrei! „Er iſt vom Schlo ge
getroffen, er iſt todt!“ Die vielen Medicinflaſchen
ſchienen Zeugen ſeiner Qualen zu ſein. Die
beiden Anführerinnen traten an den Lehnſtuhl
heran, während die übrigen Damen die Gruppe
erwartungsvoll umſtanden. Ein Freudenruf!
Er athmete. „Mr. Thomſon!“ riefen die beiden
Damen, dann der ganze Chor. „Noch ein Glas
von der Medicin, Me di cin!“ lallte der
ſelige Polizeimeiſter. Die eine der beiden An-
führerinnen ergriff eine der Flaſchen und ſah ſich
nach einem Löffel um, doch ihre Kollegin wehrte
ihr mit dem Bemerkten, zuviel Medicin könne
dem theuren Manne ſchaden. Dabei roch ſie an

der Flaſche und koſtete. „Was iſt das für
Medicin?“ riefen etwa zwanzig Stimmen.
Madame koſtete nochmals und trank einen ziem-
lichen Tropfen. „Jch weiß es wirklich nicht, ver
ſuchen Sie ſelbſt, meine Damen!“ Es geſchah
und endlich rief ein junges Frauchen entſetzt:
„Es iſt Brandy!“ „Brandy?“ fragten die
Damen, welche die Medicin noch nicht gekoſtet,
und nahmen gleichfalls einen ganz gehörigen Zug,
um zu wiederholen: „Es iſt Brandy!“

Wohl fünf Minuten hindurch ſah man ſich
entſetzt an, während ſämmtliche Medizinflaſchen
von den Damen geleert wurden, um ſich wirklich

zu überzeugen, daß man das Teufelsgetränk vor
ſich habe. Dann aber brach die allgemeine Ent-
rüſtung aus. „Er trinkt Brandy! Tod dem
Verräther!“ Aber das Letztere ging doch nicht
an, indeſſen Strafe mußte ſein. Draußen vor
dem Polizeiamt war ein ſtädtiſcher Brunnen mit
einem halbgefüllten Waſſerbaſſin, dorthin wurde
Tom Thomſon mit ſeinem Lehnſtuhl von den
wüthenden Damen gerollt und einfach ins Waſſer
geworfen, worauf die Rächerinnen verſchwanden.
Thomſon ſaß mit weit aufgeriſſenen Augen im
ſeichten Waſſer, während John Altbeer und
Genoſſen fühllos um ihn herumſtanden. Tags
darauf war der Polizeimeiſter von Little Town
abgereiſt; aber die Kaſſe hatte er mitgenommen.

Vermiſchte Nachrichten.
(Ueber die junge Baroneſſe Vet-

ſera,) die in den letzten Wochen eine ſo traurige
Berühmtheit erlangt hat, macht ein alter in-
timer Freund dem Pariſer „Matin“ eine Reihe
von intereſſanten Mittheilungen, denen wir das

Folgende entnehmen „Die Baroneſſe ſcheint im
Frühjahr 1888 ſich in den Kronprinzen Ru-
dolph verliebt zu haben, denn von dieſem Zeit-
punkt an trat eine große Veränderung in ihrem
Weſen ein. Sie ſprach von ihm mit großer
Begeiſterung, aber der alte Freund hielt die
Sache für ungefährlich; ſie werde ſich wieder
verflüchtigen, hoffte er, wenn ein ernſter Be-
werber um das ſchöne, damals 17 jährige Mäd-
chen auftrete. Aber die Abweſenheit ſteigerte
ihre Liebe. Sie war damals in London, der
Freund in Paris. „Seit ich Wien verlaſſen habe,
lebe ich wie in einem Traume,. Es iſt ſchreck-
lich, ſo weit von der Heimath zu ſein!“ Jm
Jahre vorher hatte ſie ihm ebenfalls von Lon-
don aus geſchrieben, ſie ſei ſfroh, endlich Oeſter-
reich im Rücken zu haben. Jnzwiſchen mußte
alſo etwas ſie an Wien gefeſſelt haben. Als er
ſie wieder in Wien ſah, ſagte ſie zu ihm: „Sie
müſſen mir helfen, verſtändig und unterrichtet
zu werden. Ich bin in meiner Jugend ſehr träge
geweſen und möchte das Verſäumte nachholen.“

r ſchloß daraus, daß ihre Liebe einem ſehr ge-
bildeten, wiſſenſchaftlich oder re ausge
zeichneten Wanne galt, zu deſſen Höhe ſie ſich
aufſchwingen wollte. Wer es ſei, darüber be-
wahrte ſie das ſtrengſte Geheimniß. Jm No-
vember 1888 intereſſierte ſie der e Pro-

Chambige. „Wie hat ſich dieſer Mann nurfehlen können fragte ſie, da ſt ſehr ein-
fach,“ erwiderte der alte Freund. „Jn ſolchen
Augenblicken kann die Hand leicht zittern, und
eine Wendung von einem Millimeter genügt, die
Kugel von ihrem Ziel abzulenken.“ Sie ſchien
befriedigt. Später fragte ſie nach der Wirkung
verſchiedener Gifte, und als er erwiderte, ſie
werde ſich doch nicht vergiften wollen, ſagte ſie,
ſie frage nur für eine Freundin, die ſich für die
Chemie intereſſiere. Sie ſelbſt trüge übrigens
kein Bedenken, das Leben zu verlaſſen. denn wozudiene es derheepe Sie hatte auch mehrfach

Anfälle von Weelancholie und Selbſtmordgedanken,
Wrang aber von tiefſter Niedergeſchlagenheit zu
ausgelaſſenſter Luſtigkeit über. „Das iſt häuſig
der Fall“, ſagte ihr der alte Herr, „in der Zeit,

wo das Kind zum Weibe wird. Jch habe eine
Couſine, die mit achtzehn Jahren immer nur
ſterben wollte jetzt iſt ſie glückliche Gattin und
Mutter. Es wird Jhnen auch ſo gehen.“ Viel-
leicht wäre es möglich geweſen, Marxie's Ge-
danken und Gefühlen eine andere Richtung zu
geben, wenn man ſie aus Wien entfernt hätte.
Aber ſie ſtand bereits mit dem Gegenſtand ihrer
Liebe in Korreſpondenz, ſie ſah und ſprach ihn
zuweilen, er redete von Scheidung und war nicht
im Stande, ſie ruhiger und vernünftiger zu
machen, und die enormen Schwierigkeiten, die
ſich ihrer Vereinigung in den Weg ſtellten, ver

größerten nur noch ihre Liebe. Unglücklicher
Weiſe wurde ſie jetzt auch noch an den Hof ge-bracht. Vor er Dame, die dies vermitt'lte,
hatte der Freund ſie eindringlich n aber
das junge Mädchen ließ nicht von ihr ab. Jn
ihren Ge prächen kam ſie immer wieder auf den
Tod zurück. Das Wort der Alten gfiel ihr
„Wer jung ſtirbt, den haben die Götter lieb.“
Der Freund erwiderte ihr: „Aber die Alten
haben auch die füße Gewohnheit des Daſeins
geprieſen.“ Er gab i ihr geeignete Lectüre und
ſuchte ſie auf andere Gedanken zu bringen auch
ſprach er einmal mit ihrer Schwe ſter davon.
„Sie iſt toll!“ erwiderte dieſe. Jm December
war ſie immer noch bald kindiſch fröhlich, bald
zum Sterben betrübt. Eines Tages ſagte ſie
zu dem Freunde: „Jch werde nicht mehr lange
leben. Sehen Sie da die Linie, die plötzlich ab-
bricht. Das bedeutet frühen Tod. Drei Per-
ſonen, die ſich mit Chiromantie beſchäftigen,
haben es mir geſagt.“ Der Freund wandte ein,
daß die Wahrſagung aus der Hand auf
nichts Poſitiven beruhe. Ein anderes Mal ſagte
ſie: „Dieſer Chambige war ſehr ungeſchickt. Ein
Herr, den ich fragte, ein großer Jäger, hat mir
geſa igt, daß er mit einem Spiegel in der Hand
abſolut ſicher ſei, ſich nicht zu fehlen.“ Der
Freund erinnerte ſich ſpäter an dieſe Worte und
ſie brachten ihn auf die richtige Spur, als er
hörte, daß der Kronprinz erſchoſſen gefunden
wurde, in der einen Hand einen R'volver, in
der anderen einen Spiegel. Am Neujahrstage
1889 war ſie ſehr glücklich ſie erklärte, jetzt richt
mehr an Selbſtmord zu denken. Ein paar Tage

darauf hatte ſie ſich den Fuß verſtaucht. „Jch

beklage mich nicht,“ ſagte ſie; „man hat mir
prophezeit, daß mir im Januar ein großes Un
glück begegnen würde. Jch bin froh, daß ich ſo
billig fortkomme.“ Sie wor immer noch heiter.
Eines Tages aber, in der zweiten Hälfte des
Januar, gab ſie dem Freunde eine Photographie.
„Nehmen S Sie. Jch werde nicht mehr ſitzen und
möchte Jhnen doch ein Andenken hinterlaſſen.“
Dem Freunde wurde immer klarer, daß hinter
dem eigenthüwlichen Benehmen ein Mann und
eine Liebe ſtecken müſſe, aber er wagte nicht, ſie
um den Namen zu fragen oder ihr ſeinen Rath
aufzudrängen. Dann klagte ſie über Sch'afloſigkeit.
Ein Mal war ſie auf dem Punkte, ihm ihr Herz
zu öffnen. Sie faßte ſich mit beiden Händen am
o und ſtieß hervor: „O wenn Sie wüßten!“

„Was denn O, nichts!“ Am Sonn
abend vor ihrem Tode ſagte ſie beim Abſchiede:

Auf Wiederſehen am Dienſtag!“ „Alſo am
Dienſtag, wenn wir noch leben!“ ſcherzte der
Freund. „Ja, wenn wir noch leben!“ wieder-
holte ſie ernſt und wehmüthig. Er ſah ſie nicht
mehr. „Jch ſage nichts von ihrer Schönheit,“
ſchließt er ſeine Mittheilungen, „ſondern von ihrem
Herzen. Ein verwöhntes Kind, etwas kokett, ge
haßt von anderen Frauen, die durch fie in den
Schatten geſtellt wurden, das iſt Alles möglich.
Für mich aber hat ſie nur einen einzigen Fehler
begangen, und den hot ſie mit ihrem Leben ge-
büßt. Wird man ihren achtzehn Jahren, ihrer
Unbekanntſchaft mit dem Leben, und ihrem bis
zur Thorh eit geſteigerten romantiſchem Sinn ver
zeihen Sie war mi ldthätig und mitleidig, liebte
ihre Freunde und zeigte ſich niemals ſtolz. Jhr
orientaliſches Temperament hat ſie über die
Schranken, die durch die ſozialen Geſetze gezogen
ſind, hinousgetrieb n. Wer iſt Schuld daran
Jſt ſie, das arme Ding, die Schuldige? Bei
ihr ging das Herz über Alles, und ich bin über-
zeugt, daß jeder ehrgeizige Gedanke ihr fern lag.
Mit glühendem Herzen, heißem Kopfe, unſtät,
krankhaft, nervös gereizt, ſo ſtieß ſie auf eine
andere, ebenfalls krankhaſte Natur, die aus Ueber-
ſättigung Ekel am Leben hatte, während das
junge Mädchen lebensüberdrüſſig war aus Furcht
vor dem Unbekannten. Dieſe gemeinſame Liebe
zum Tode hat eine fürchterliche, wahnſinnige
Leidenſchaft erzeugt, die nur in einem Ausbruch,
von Tollheit ſich genügen konnte.“ Es iſt leicht,
aus dieſen Mittheilungen den ganzen Roman
herzuſtellen und zu begreifen, daß es keinen Aus-
weg gab, nachdem ſie on einen Mann gerathen
war, der ihre frankhafte Neigung nur ſteigern,
nicht aber ſie zur Vernunft zurückführen konnte.
Hatte er doch ſelbſt vor einem Monat zu ſeinem
Vater geſagt: „Wenn Du nicht willſt, daß ich
mich ſcheiden laſſe, dann werde ich mich tödten.“

„Worauf dieſer erwiderte: „Wenn Du das thuſt,biſt Du die Kugel nicht werth, die Dich aus dem
Leben befördert.“

(Wenn man den Fürſten Ferdinand
nicht grüßt!) Aus Sofia wird Wiener
Blättern berichtet: Anfangs d. M. unter-
nahm Fürſt Ferdinand, begleitet von einem
Herrn ſeines Hofes und ſeinem Leibkawaſſen
Lhriſto, gegen Abend einen Spaziergang in der
Stadt. Jn der Nähe des Cafe Panachow be-
gegnete ihm ein der ruſſiſchen Partei angehöriger
geweſener Beamter, Zonkow Kawazina, der den
Fürſten ſcharf fixierte, ohne ihn zu grüßen. Der
hinter dem Fürſten g hende Chriſto ſtellte Zon-
kow wegen ſeines Benehmens zur Rede. Zonkow
gab ihm eine barſche Antwort, wofür er von
Chriſto eine Ohrfeige erhielt. Fürſt Ferdinand war
über die Handlungswei'e des Kawaſſen ſehr unge-
halten, ertheilte ihm ſofort einen ſtrengen Verweis und
entiieß ihn hierauf aus dem Dienſte. Zonkow aber
wurde am nächſten Tage nach Ruſtſchuk gebracht.

(Mit ſeiner Schwiegermutterdurch-
gegangen) iſt der Baumeiſter G. in Berlin.
Jm Sommer 1887 verheirathete ſich der damals
bereits 60 jährige Rittmeiſter a. D. S. S. zum
zweiten Male, und zwar mit einem unbemittelten
Mädchen, der 21 jährigen Tochter des Porträt-
malers J. Die aus erſter Ehe ſtammende Toch-
ter des Rittmeiſters heirathete bald darauf den
genannten Baumeiſter. Letzterer muß aber wohl
ſeiner jugendlichen Schwiegermutter zu tief i
deren verführeriſche Augen geblickt haben, denn
ſeit einigen Tagen iſt er mit ihr aus Berlin
verſchwunden. Außer ſeiner Gattin beklagt der
alte Herr auch den Verluſt einer anſechnlichen
Summe, die dieſelbe beiſeite geſchafft hat.

unRedaction, Schnellprefſendrud und Berlag von J. Leidholdt in Merſeburg (Altenb, Schulplatz d.),
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